Auszüge aus: Stefan Berg: Der Kannibalismus der Farbe. In: Cornelius Völker. Malerei. Schirmer/Mosel 2005
Cornelius Völker 

Die Malerei Cornelius Völkers lebt von der Lust an der Evidenz. Alles in ihr ist darauf angelegt, den Betrachter sofort und unmittelbar in den sichtbaren Zusammenhang hineinzulocken, den sie selbst erzeugt hat. Im zumeist monochromen, glatt neutralen Hintergrund stehen die Motive, die durch ihre Isolation aus jeglichem Kontext förmlich aus dem Bild herausgehoben werden, so leuchtend und suggestiv, dass es nahezu unmöglich wird, sie nicht zu betrachten. [...] Dabei sind es weiß Gott keine weltbewegenden Themen [...], Alltägliches, ausgedünnt bis in seine trivialsten, banalsten Randzonen. Aber all das präsentiert sich uns [...] als strahlendes, unverschämt locker und scheinbar mühelos vor die Augen hingezaubertes Farbfest [...]. 

Was an den Bildern des Düsseldorfer Malers frappiert, liegt darin begründet, dass er ein Wagnis eingeht, das Bild wieder als einen malerischen Akt zur Disposition zu stellen, der seine Wirksamkeit nicht durch bildskeptisch grundierte Theoriegeschwader absichert, ohne deshalb vor den aktuellen Debatten zu diesem Thema auszuweichen. In seinem Kern ist dieses Werk fasziniert von der Idee das Medium der Malerei zu sich selbst zurückzubringen, indem man es substanziell mit Motiven verknüpft, die diese elementare Setzung auf den ersten Blick zu hintertreiben scheinen. Oft wird dabei die Farbe als Substanz und Material so verwendet, das sie quasi in die Materialität der dargestellten Motive hineinschlüpft. [...] Es ist das Bewusstsein, dass die Mittel, mit denen der Maler arbeitet, immer nur Malerei hervorbringen können, das Völker dazu treibt, die körperliche, substanzielle Verbindung zwischen Mal-Material und Mal-Gegenstand bis zu dem Punkt zu treiben, an dem sie sich, im Moment des scheinbaren Ineinander-Übergehens, tatsächlich kategorial voneinander trennen. 

Dass Völkers Investigationen insoweit immer Grundlagenforschungen nach den Bedingungen des malerischen Prozesses sind, zeigt auch die formale Disposition der Arbeiten. Das betrifft zum einen den Serien- und Reihencharakter aller Arbeiten, der den durchgespielten Motiven [...] die Aura einer Systematik verleiht, sie also aus den Niederungen des zufällig Gefundenen heraushebt [...]. Zum anderen lässt sich der in diesem Sinne analytische Impuls der Malerei daran erkennen, dass sie alles, was sie vorführt, strikt isoliert und auf ihren anti–illusionistischen, monochromen Malgründen in einer Weise ausstellt, die an die Positionierung von Laborpräparaten auf einem Seziertisch erinnert. [...] Es ist eine kühle Härte, die die Grundstruktur des Völker´schen Projektes betrifft. Was auf den ersten Blick als süffige Eleganz und lässiger Flirt mit dem retinalen Oberflächenreiz eines trivialen Motivfundus erscheinen mag, erweist sich bei genauerer Prüfung als kalkuliertes Lockangebot, in dessen Tiefen ein durchaus brachialerer und agressiverer Ton herrscht. [...] 

Gefaltete Hände, Verschränkte Arme, Knochige Beine, Torsi: Der Mensch als Teile – Lager für den begierig zupackenden Griff des Pinsels, der alles radikal  in seine eigene Logik verwandeln will und dabei die Bilder gleichzeitig über die formale Nähe der eigenen Motive zu denen großer kunsthistorischer Vorbilder von Millet bis Van Gogh in eine genealogische Tradition des Mediums einsortiert. Die meisten seiner Motive [...] sind deswegen für Völker im Sinne des oben Gesagten interessant , weil sie mit einer malerischen Doppelgesichtigkeit begabt sind: Im Bild bleiben sie erkennbar als glaubhafte Stellvertreter ihrer selbst und der malerischen Tradition, der sie entstammen, und entkörpern sich doch immer auch zur Metapher eines abstrakten  Malprozesses. [...] Weiter lässt sich ein solches Bildkonzept nicht reduzieren, ohne vor sich selbst unglaubwürdig zu werden.

Aber man täusche sich nicht: In allen Bildern dieses Malers, auch den opulent selbstsicheren Annäherungen an küssende Paare, staubsaugerhaltende Frauengestalten oder Handtüchern steckt ein Stück weit dieses gefräßiges Malfeuer, das permanent die Gegenstände, die es so eloquent beschwört, in letzter Konsequenz eigentlich verbrennen möchte.

